ifertt 


Eine  Zeitschrift 

der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Ein  reiner  und  unbefleckter   Gottesdienst  vor   Gott  dem  Vater  ist  der,   die  Waisen  und 
Witwen  in  ihrer  Trübsal  besuchen  und  sich  von  der  Well  unbefleckt   erhalten.  Jakobus  1:27. 


Nr.  6 


18.  März  1928. 


60.  Jahrgang 


Aus  der  Geschichte  des  Frauenhilfsvereins. 

Anläßlich  der  Wiederkehr  des  Gründungstages  des  Frauenhilfsvereins  geben 
wir  einen  Auszug  aus  einer  Rede  der  Generalsekretärin  Anny  P.  Lyman  wieder. 

Heute  Nachmittag  habe  ich  mich  entschlossen,  einige  Bemerkungen 
über  die  Organisation,  das  Wachstum  und  die  Arbeit  des  großen  Frauen- 
vereins zu  machen,  dem  wir  angehören. 

Die  Gründung  des  Vereint. 

Wenn  wir  dieses  Thema  betrachten,  finden  wir  viel  Interessantes, 
Ermutigendes  und  Glaubensstärkendes  .  .  .  Wir  möchten  die  Gründung 
der  Organisation  leicht  streifen,  die  weit  zurückliegt,  am  17.  März  1842 
in  der  Masonic  Halle  in  Nauvoo,  als  die  Kirche  nur  12  Jahre  alt  war. 
Sarah  M.  Kimball,  eins  der  ersten  Mitglieder  der  Organisation  und  später 
im  Staate  Utah  eine  der  tüchtigsten  Arbeiterinnen  in  diesem  Werk,  sagte  über 
den  Beginn:  „Einige  Schwestern  trafen  sich  in  meinem  Wohnzimmer  in 
Nauvoo.  Wir  hätten  gern  eine  Organisation  für  unsre  Frauen 
gehabt  und  hegten  den  Wunsch,  am  Tempelbau  mitzuhelfen.  Schwester 
Eliza  R.  Snow  hatte  einige  Statuten  aufgestellt,  und  die  legten  wir  Präsident 
Joseph  Smith  vor,  der  sagte,  daß  er  gerne  eine  Organisation  für  die  Frauen 
schaffen  würde.  Ja,  er  führte  ferner  an,  daß  er  über  diese  Sache  schon 
längere  Zeit  nachgedacht  habe,  und  daß  seine  Pläne  viel  viel  größer  seien 
als  die  Vorschläge  oder  der  Plan,  den  wir  entworfen  hätten.  Nicht  lange 
danach  wurde  eine  Anzahl  Frauen  von  dem  Profeten  zu  einer  Besprechung 
in  das  obere  Zimmer  der  alten  Masonic  Halle  eingeladen,  wo  die  Organisation 
stattfand.  Gewählt  wurden:  Emma  Smith  als  Präsidentin,  Sarah  M.  Cleveland 
als  erste  Ratgeberin,  Elizabeth  Ann  Whitney  als  zweite  Ratgeberin,  Eliza 
R.  Snow  als  Generalsekretärin  und  Elvira  Coles  als  Kassiererin.  Präsident 
Smith  besuchte  den  Verein  oft  und  gab  von  Zeit  zu  Zeit  über  den  Zweck 
und  die  Ziele  der  Organisation  und  über  die  Pflichten  der  Mitglieder 
Anweisungen." 

Folgendes  sind  Auszüge  aus  dem  Protokoll  über  seine  Belehrungen: 
„In  der  Versammlung  sprach  Präsident  Joseph  Smith,  um  die  Tätigkeit 
des  Vereins  zu  illustrieren.  Die  Schwestern  sollten  durch  ihre  Arbeit  die 
Brüder  zu  guten  Werken  anspornen,  sie  sollten  nach  den  Bedürfnissen 
der  Armen  sehen  und  nach  Gelegenheiten  suchen,  Barmherzigkeit  zu  üben 
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und  den  Wünschen  der  Armen  gerecht  zu  werden,  beim  Verbessern  der 
Moral  ZU  helfen  und  die  Tugend  in  den  Gemeinden  ZU  stärken,  um  da- 
durch den  Ältesten  die  schwierige  Arbeit  des  Zurechtweisens  zu  ersparen, 
damit  sie  ihre  Zeit  in  den  öffentlichen  Versammlungen  zu  andern  Be- 
lehrungen verwenden  könnten."  In  einer  späteren  Versammlung  fügte  der 
Profet  folgende  Anweisungen  und  Belehrungen  hinzu: 

„Der  Verein  entspricht  gerade  der  Veranlagung  der  Schwestern ;  denn 
es  ist  für  Frauen  ganz  natürlich,  Gefühle  der  Barmherzigkeit  zu  hegen. 
Sie  befinden  sich  jetzt  in  einer  Lage,  wo  sie  gemäß  dieses  Mitgefühls 
arbeiten  können,  das  der  Herr  in  Ihr  Herz  gelegt  hat.  Wie  groß  und  herrlich 
ist  es,  gemäß  diesen  Grundsätzen  zu  leben!  Wenn  Sie  Ihre  Vorrechte 
ausnützen,  dann  können  die  Engel  nicht  zurückgehalten  werden,  Ihre 
Begleiter  zu  sein  .  .  .  Der  Verein  ist  nicht  nur  dazu,  den  Armen  zu  helfen, 
sondern  auch  Seelen  zu  retten  .  .  .  Und  nun  gebe  ich  Ihnen  den  Schlüssel 
in  dem  Namen  Gottes,  und  dieser  Verein  soll  eine  Freude  sein,  und 
Kenntnis  und  Intelligenz  sollen  von  jetzt  an  fließen.  Dies  ist  der  Anfang 

besserer  Tage  für  den  Verein Lassen  Sie  Ihre  Arbeit  vor  allen 

Dingen  denen  in  ihrem  eigenen  Kreise  gelten.  Soweit  es  Wissen  anbelangt, 
mag  es  sich  auf  die  ganze  Welt  ausdehnen,  aber  Ihr  Dienen  sollte  sich 
auf  den  Kreis  Ihrer  unmittelbaren  Bekannten  erstrecken,  und  besonders 
auf  die  Mitglieder  des  Vereins  ...  Sie  sollten  stets  mit  Barmherzigkeit 
gewappnet  sein.  Wenn  Sie  wünschen,  daß  Ihnen  Gott  gnädig  sein  soll, 
so  seien  Sie  zu  einander  barmherzig  .  .  .  Seien  Sie  reines  Herzens  .  .  . 
Durch  Vereinigung  unsrer  Gefühle  erhalten  wir  die  Macht  mit  Gott." 
Präsident  Smith  ermahnte  die  Mitglieder,  gut  zusammen  zu  arbeiten  und 
das  gegenseitige  Vertrauen  heilig  zu  halten. 

Die  Organisation  begann  mit  13  Mitgliedern,  die  als  die  Ur-Mitglieder 
des  Frauenhilfsverein  bekannt  sind.  Während  des  ersten  Jahres  erreichte 
er  eine  Mitgliederzahl  von  1 179.  Im  zweiten  Jahre  wurden  noch  162 
gewonnen,  sodaß  sich  die  Zahl  am  Ende  des  zweiten  Jahres  auf  1341 
belief.  Da  das  Wachstum  so  schnell  vor  sich  ging,  sah  man  sich  schon 
am  Ende  des  ersten  Jahres  gezwungen,  den  Verein  zu  teilen,  da  man 
keinen  Raum  finden  konnte,  der  groß  genug  war,  um  alle  Frauen  zu  fassen. 

Die  Arbeit  des  Frauenvereins  wurde  im  Jahre  1844  wegen  der  vielen 
Verfolgungen  unterbrochen,  die  die  Heiligen  in  Verbindung  mit  dem 
Märtyrertode  des  Profeten  Joseph  Smith  und  seines  Bruders  Hyrum 
erleiden  mußten,  welche  am  27.  Juni  1844  getötet  wurden.  Und  wegen 
des  Auszuges  von  Nauvoo  nach  dem  großen  Salzsee  und  der  vielen 
Schwierigkeiten  in  Utah  vergingen  zehn  Jahre,  bis  die  Organisation  wieder 
in  Tätigkeit  trat.  Die  Frauen  jedoch  verloren  die  Organisation  nicht  aus 
dem  Auge,  noch  vergaßen  sie  die  Verheißungen,  die  ihnen  der  Profet 
gegeben  hatte.  Im  Jahre  1853  wurde  wieder  ein  Anfang  gemacht,  als  sich 
eine  Anzahl  Frauen  in  der  alten  Social  Halle  trafen  und  einen  Verein 
gründeten,  der  ein  Vorläufer  der  Ward-Organisationen  in  Utah  war.  Und 
so  wurden  in  den  Jahren  1854,  55,  56  und  57  Vereine  in  der  Salzseestadt, 
in  Provo,  Ogden  und  andern  Orten  gegründet. 

Im  Jahre  1866  empfahl  Präsident  Brigham  Young  die  Organisation 
des  Vereins  in  allen  Wards  und  Gemeinden  und  gab  Eliza  R.  Snow  die 
Mission,  den  Bischöfen  in  diesem  großen  Werk  zu  helfen.  In  den  Jahren 
1868  bis  1870  machte  diese  Arbeit  bedeutende  Fortschritte,  bis  in  jeder 
Stadt,  in  jedem  kleinem  Dörfchen,  wo  es  eine  Ward  oder  Gemeinde  der 
Kirche  gab,  ein  Frauenhilfsverein  bestand.  Hier  möge  erwähnt  werden, 
daß  vom  Jahre  1866  an  Eliza  R.  Snow  an  der  Spitze  aller  Frauenorgani- 
sationen stand.  In  der  Presse  sprach  man  von  ihr  als  der  Präsidentin  der 
Frauenorganisationen  der  Kirche. 
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Die  Frauenhilfsvereinsarbeit  wurde  auch  früh  in  die  Missionen  ge- 
tragen. Die  Vereine  wurden  wie  folgt  organisiert:  Londoner  Konferenz  1874; 
Hawaische  Mission  1875;  Dänemark  1879;  Neu  Seeland  1880;  Deutsch- 
land 1881;  Schweiz  1886;  Holland  1886. 

Im  Jahre  1888,  als  der  Nationale  Frauenverein  der  Vereinigten  Staaten 
organisiert  wurde,  war  der  Frauenverein  unsrer  Kirche  vertreten  und  eins 
der  ersten  Mitglieder  des  Rats. 

Im  Jahre  1893,  als  der  Verein  51  Jahre  alt  wurde,  war  seine  Mitglieder- 
zahl auf  26700  angewachsen.  Das  Wachstum  des  Frauenhilfsvereins  ging 
langsam  aber  beständig.  Gleich  der  stämmigen  Eiche  hat  er  sich  in  86  Jahren 
zu  einer  starken,  dauerhaften  Organisation  entwickelt,  als  die  wir  ihn 
jetzt  kennen.  Jetzt  hat  unsre  Mitgliedschaft  die  Zahl  61  627  erreicht.  In 
den  letzten  10  Jahren  hat  er  jährlich  durchschnittlich  17733  Mitglieder 
gewonnen. 

Wohltätigkeit. 

Der  Wohltätigkeitsfond  begann  sofort  mit  der  Organisation,  als  Präsi- 
dent Joseph  Smith  ein  5  Dollar  Goldstück  mit  den  Worten  opferte:  „Alles, 
was  ich  den  Armen  geben  will,  werde  ich  diesem  Verein  übergeben.'1 
Andre  folgten  seinem  Beispiel.  John  Taylor  spendete  2  Dollar,  Williard 
Richards  1  Dollar,  usw.  Die  Gesamteinnahme  der  ersten  Versammlung 
belief  sich  auf  10,62  Dollar.  In  einer  späteren  Versammlung  stiftete  der 
Profet  einen  Bauplatz  und  das  Fachwerk  für  ein  Haus,  das  die  Einwanderer 
und  die  Heimatlosen  aufnehmen  sollte.  Die  Totaleinnahmen  des  ersten 
Jahres  beliefen  sich  auf  rund  500  Dollar,  worin  natürlich  das  Haus  und 
der  Platz  mit  eingerechnet  waren. 

Die  Aufgaben,  vor  die  sich  die  Frauen  in  diesen  ersten  zwei  Jahren 
gestellt  sahen,  waren  denen  unsrer  Tage  sehr  ähnlich.  Außer  Hilfe  in  den 
Heimen  zu  leisten,  hatte  man  für  die  Erwerbslosen,  die  Kranken,  das 
Unterbringen  der  Einwanderer,  für  die  Waisen,  Witwen  und  die  alten 
Leute  zu  sorgen.  Der  Frauenhilfsverein  als  eine  Organisation  tat  auch 
seinen  Teil  beim  Tempelbau,  indem  er  die  Vorhänge  verfertigte,  die  Arbeiter 
am  Tempel  mit  Kleidung,  Speise  und  Trank  versah  u.a. 

Im  Laufe  seines  Bestehens  hat  der  Frauenverein  viele  theoretische 
wie  praktische.  Aufgaben  behandelt,  z.  B.  Gebiete,  die  sowohl  die 
Gesundheit,  das  Heim,  das  gesellschaftliche  als  auch  das  religiöse  Leben 
des  Menschen  betreffen. 

Große  Summen  werden  jährlich  für  die  Armen  und  Bedürftigen  ver- 
wendet. Aber  unsre  Arbeit,  wie  die  Arbeit  in  früheren  Tagen,  kann  nicht 
nach  Geld  gemessen  werden  Der  Dienst,  der  von  dem  Frauenverein 
geleistet  wird,  ist  viel,  viel  größer  als  der  ausgegebene  Geldbetrag.  Die 
vorbeugende,  verhütende  Arbeit  der  Organisation  und  die  aufbauende 
Tätigkeit  in  den  Familien  ist  viel  wichtiger  als  die  materielle  Hilfe. 

Als  Fräulein  Grace  Abbott,  Direktorin  des  Kinderbüros,  Washington 
D.  C.,  im  Herbst  1926  Utah  besuchte,  stellte  sie  fest,  daß  Utah  gegen- 
wärtig die  Ehre  habe,  die  niedrigste  Müttersterblichkeit  irgendeines  Staates 
der  Union  zu  haben  und  sich  auch  unter  den  vier  oder  fünf  Staaten  be- 
findet, die  die  niedrigste  Kindersterblichkeit  aufweisen.  Wir  trachten  ernst- 
lich danach,  daß  jede  Mutter  ihren  Kindern  erhalten  bleibt,  und  wir  sind 
mit  allen  Kräften  bemüht,  die  Kinder  am  Leben  zu  erhalten  und  ihnen 
die  Gelegenheiten  zur  Gesundung  zu  geben,  damit  evtl.  körperliche 
Schwächen  beseitigt  werden  können. 

Wir  sind  davon  überzeugt,  daß  wir  in  unsern  Arbeiten  immer  daran 
denken  werden,  daß  das  Kostbarste  in  der  ganzen  Welt  für  uns  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  ist.  Dies  schätzen  wir  über  alles,  denn  wir  wissen, 
daß  es  durch  das  Erkennen  des  Evangeliums  und  seiner  Gesetze,  durch 
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unsem  Glauben  an  die  Rechte  und  Mächte  des  Priestertums  und  durch 
unsre  Zeugnisse  ist,  daß  wir  zusammengehalten  werden,  und  daß  wir  als 
eine  Organisation  bestehen  können.  Ohne  diese  Kenntnis  und  diesen 
erhaltenden  Einfluß,  würde  unser  Trieb  nicht  so  groß,  noch  unser  Interesse 
so  tief,  noch  unser  Zusammenhalten  so  vollkommen  sein.  Diese  Kenntnis 
war  es,  die  die  Pionierfrauen  vereinigte  und  sie  befähigte,  sich  Prüfungen 
zu  unterwerfen  und  viele  Gefahren  und  Unannehmlichkeiten  bei  der  Be- 
siedlung einer  Wüste  zu  ertragen.  Darum  wollen  wir  unser  Zeugnis  vom 
Evangelium  Jesu  Christi  preisen  und  es  über  alles  schätzen. 


Warum  ich  dem  Buche  Mormon  glaube. 

Die  Engelsbotschaft. 

(Schluß.) 
Missionsgeist. 

Daß  das  Hervorkommen  des  Buches  Mormon  den  feurigen  Missionar- 
geist erweckt  hat,  was  aus  der  Prof  ezeiung  des  Johannes  klar  hervorgeht,  die 
das  Erscheinen  des  Engels  mit  dem  ewigen  Evangelium  zur  Folge  haben 
sollte,  wird  überall  bezeugt:  Dr.  Judson,  eine  Zeit  lang  Präsident  der 
Universität  in  Chikago,  sagte  anläßlich  einer  Konferenz  von  christlichen 
Laienmissionaren:  „Mir  wurde  erzählt,  daß  es  ständig  zweitausend  Mor- 
monenmissionare in  der  Welt  gibt.  Sie  sind  alle  Laien,  bestreiten  ihren 
Unterhalt  selbst,  sind  bereit,  zu  irgendeiner  Zeit  auf  Mission  zu  gehen, 
wenn  sie  auch  ihre  privaten  Angelegenheiten  über  den  Haufen  werfen 
müssen,  um  die  Interessen  ihrer  Kirche  in  die  entferntesten  Länder  zu  tragen. 
Bei  ihnen  kommt  die  Kirche  zuerst  und  ihre  persönlichen  Interessen  erst 
an  zweiter  Stelle.     Wir  können  solche  Opfer  nicht  erwarten." 

Das  Zeugnis  der„Cairo-Gazette",  herausgegeben  in  Kairo,  Ägypten, 
ist  eigentlich  noch  sprechender  als  das  Dr.  Judsons.  Vor  einigen  Mo- 
naten hatte  Dr.  Morton  Howell,  der  amerikanische  Botschafter  in  Ägypten, 
ziemlich  scharf  in  einer  öffentlichen  Ansprache  gegen  die  britische  Nicht- 
beachtung der  Prohibitionsgesetze  gesprochen.  Seine  Rede  ärgerte  die 
„Cairo-Gazette",  die  darüber  schrieb:  „Dr.  Howell  behandelt  diplo- 
matische Fragen  wie  mit  Boxhandschuhen,  mit  der  Gleichmütigkeit  eines 
Schollentreters  und  „dem  Eifer  eines  Mormonenmissionaren" . 

Diese  Worte:  „Mit  dem  Eifer  eines  Mormonenmissionaren,,  — ,  sind 
bedeutungsvoll.  Sie  beweisen  uns,  daß  „der  Eifer  dieser  jungen  Männer", 
die  den  heiligen  Auftrag  haben,  der  Welt  die  Botschaft  des  gekommenen 
Engels  zu  übermitteln,  auch  im  fernen  Ägypten  bekannt  ist. 

Die  gro$e  Wirkung. 

Das  Kommen  des  Engels  schuf  nicht  nur  den  feurigen  Missions- 
eifer, den  das  Erscheinen  des  Engels  nach  der  Profezeiung  des  Johannes 
hervorrufen  sollte,  sondern  das  Buch  selbst  hat  in  der  Welt  das  bewirkt, 
was  Johannes  als  die  Folge  dieser  Botschaft  sah.  Er  erklärte, 
daß  der  Engel,  den  er  sah,  mit  einer  lauten  Stimme  sagte:  „Fürchtet  Gott 
und  gebet  ihm  die  Ehre!"  Die  Auslegung  davon  ist  klar:  Das  vom  Engel 
zu  bringende  Evangelium  sollte  die  Leute  veranlassen,  Gott  zu  fürchten 
und  Ihm  die  Ehre  zu  geben. 

Hat  das  Buch  Mormon  das  Volk  zur  Gottesfurcht  gebracht?  Wollen 
wir  einen  oder  zwei  besondre  Zeugen  hören,  um  diesen  Punkt  zu  prüfen. 
Unser  erster  Zeuge  ist  Mark  Twain.  Er  kam  bald  nach  der  Entdeckung 
der  Goldfelder  Californiens  durch  die  Salzseestadt.  Im  Osten,  woher  er 
kam,  waren  die  Leute  in  einer  wahnsinnigen  Aufregung  über  die  Neuig- 
keit der  Goldentdeckung.  Er  beobachtete,  daß  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage   sich  aber  durch  die  Geschichten  der  Goldgräber  nicht  stören  ließen, 
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obgleich  sie  dem  New  Eldorada  zweitausend  englische  Meilen  näher 
waren  als  die  Leute  im  Osten.  Er  konnte  das  nicht  verstehen.  In  einer 
Notiz  zu  seinem  „Roughing  it"  sagt  er  über  diese  seltsame  Erscheinung: 

Das  lockende  Gold. 

„Weder  Hunger,  Durst,  Armut,  Unglück,  Haß,  Verachtung  noch  Ver- 
folgung konnte  den  Mormonen  ihren  Glauben  und  ihre  Ergebenheit  rauben. 
Und  sogar  das  lockende  Gold,  daß  die  Jugendblüte  und  die  Stärke  vieler 
Nationen  anzog  und  sammelte,  war  nicht  imstande,  sie  zu  verleiten!  Das 
war  die  erste  Probe.  Daß  sie  diese  Prüfung  bestehen  konnten,  mußte 
irgendwo  seinen  Grund  haben." 

Dies  ist  das  eindrucksvollste  Zeugnis  für  den  starken  Glauben  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Ihre  Religion  war  in  jenen  Tagen  die  einzige,  die  den  Lockungen 
des  Goldes  widerstehen  konnte.  Der  Katholizismus  konnte  seine  An- 
hänger nicht  halten.  Zu  Hunderten  verließen  Sie  Altar  und  Herd  und 
eilten  nach  den  Goldfeldern.  Presbyterium  (Protestantismus)  in  New 
York  versagte  im  Zurückhalten  seiner  Anhänger.  Zu  Tausenden  verließen 
sie  ihre  Kirchen  und  Heimstätten,  um  nach  dem  New  Eldorado  zu  gehen. 
Auch  der  Congregationalismus  in  Neu -England  konnte  das  wahnsinnige 
Goldfieber  nicht  beschwichtigen.  Ganze  Scharen  seiner  Anhänger  wan- 
derten über  die  pfadlosen  Ebenen,  um  schnell  das  Glück  zu  suchen.  Es 
gab  in  den  Tagen  nur  eine  Religion,  die  stärker  war  als  das  lockende 
Gold,  und  das  war  die  Religion,  die  zum  großen  Teil  von  der  inspirierenden 
Botschaft  des  Engels  der  Offenbarung  kam.  Durch  die  starken  Arme  der 
ewigen  Wahrheit  hielt  der  Mormonismus  seine  Überzeugten  friedlich  und 
sicher  am  Fuße  des  Wasatch-Gebirges. 

Das  Zeugnis  des  großen  moralischen  Kreuzfahrers  William  Jennings 
Bryan  bestätigt  die  Ausführungen  des  bekannten  Humoristen.  Der 
beredte  Abgeordnete  besuchte  eine  Versammlung  der  Generalkonferenz 
der  Kirche  im  April  1920  in  der  Salzseestadt.  Am  Schlüsse  der  Ver- 
sammlung sagte  er  zu  einer  erwählten  Gruppe  Freunde: 

„Ich  habe  nirgendwo  anders  einen  solchen  religiösen  Feuereifer  bemerkt." 
In  jedem  Lande  und  jeder  Zone. 

Der  Offenbarer  sagte  voraus,  daß  der  Engel  die  Botschaft  zu  jedem 
Volke,  Geschlechte  und  zu  allen  Sprachen  bringen  würde,  und  das  ist  in 
Erfüllung  gegangen,  denn  das  Buch  Mormon,  welches  Anspruch  darauf 
erhebt,  die  Botschaft  des  Engels  zu  sein,  gab  Anlaß  zu  einer  weltumfas- 
senden Evangeliumsverkündung.  Die  Herolde  der  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  sind  fast  in  jedem  Lande  und  in  jeder  Zone  unter  der 
Sonne  gewesen.  Das  Buch  hat  einen  Missionsgeist  erweckt,  der  bisher 
in  der  Verkündigung  des  Evangeliums  keinen  Vergleich  hatte  Johannes 
sagte  voraus,  daß  der  Engel  die  Menschheit  warnen  sollte,  Gott  zu  fürch- 
ten und  Ihm  die  Ehre  zu  geben.  Die  Botschaft  des  Buches  Mormon  hat 
in  den  Herzen  Hunderttausender  Männer  und  Frauen  einen  unerschütter- 
lichen Glauben  erweckt,  der  sie  dazu  führte,  Gott  zu  fürchten,  Ihn  zu 
ehren  und  Ihm  zu  dienen. 

In  aller  Wahrheit  kennzeichnet  das  Hervorkommen  des  Buches  Mor- 
mon denn  Beginn  einer  großen  geistigen  Erneuerung.  Aus  diesem  großen 
geistigen  Erwachen  ist  ein  großes  Volk  hervorgekommen,  das  es  als  seine 
heiligste  Pflicht  betrachtet,  die  Welt  zu  warnen,  sich  zu  Gott  zu  wenden 
und  Seinen  Namen  zu  verherrlichen.  Diese  mächtigen  Tatsachen  beweisen 
eindrucksvoll,  daß  das  in  Erfüllung  gegangen  ist,  was  der  Herr  vor  alters 
profezeit  hat.  Ein  beschränkter  Geist  konnte  diese  Dinge  sicher  nicht 
ausdenken,  und  menschliche  Geschicklichkeit  hat  diesen  Plan  der  Welt- 
ereignisse wahrlich  nicht  ausgearbeitet.  Der  weltweite  Plan  der  Ereignisse 
erstreckt  sich  über  fast  zweitausend  Jahre.  Nur  der,  der  das  Ende  vom 
Beginn  an  kennt,  konnte  diese  Pläne  entwerfen  und  sie  zur  Ausführung  bringen. 
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*   DER    STERN   * 

Eine   Zweiwochenschrift   der   Kirche  Jesu    Christi 


Für  die  Herausgabe  verantwortlich: 
Hyrum  W.  Valentine. 


Schriftleilung: 

Hellmut  W.  E.  Ploih. 


Präsident  Valentines  Vollmächt. 

Ein  jeder  Träger  des  Priestertums  unsrcr  Kirche  kann  seine  Vollmacht 
bis  auf  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdeiy  zurückleiten,  die  dieselbe 
unmittelbar  von  himmlischen  Wesen  erhalten  haben,  wie  wir  es  im 
13.  und  27.  Abschnitt  der  Lehre  und  Bündnisse    lesen. 

Viele  Brüder  in  unsrer  Mission  sind  durch  Präsident  Hyrum  W.Va- 
lentine, der  jetzt  das  Amt  eines  Hohenpriesters  hält,  ordiniert  und  ein- 
gesetzt worden,  und  so  wird  es  sicher  diese  Brüder  interessieren,  zu  er- 
fahren, durch  welche  Personen  Präsident  Valentine  seine  Vollmacht 
erhielt,  und  deshalb  entnehmen  wir  einer  amerikanischen  Zeitung  folgende 
Mitteilung: 

Bischof  Hyrum  W.  Valentine  wurde  am  18.  Oktober  1900  von  Ab- 
raham Owen  Woodruff  zum  Siebziger  ordiniert,  welcher  am  7.  Oktober 
1896  durch  Wilford  Woodruff  zum  Apostel  ordiniert  worden  war.  Wil- 
ford  Woodruff  aber  wurde  am  26.  April  1839  von  Brigham  Young  zum 
Apostel  ordiniert,  und  Brigham  Youngs  wurde  am  14.  Februar  1835  von 
Joseph  Smith  und  den  drei  Zeugen  (Oliver  Cowdery,  David  Whitmer, 
Martin  Harris)  zum  Apostel  ordiniert.  Joseph  Smith  und  die  drei  Zeugen 
haben  ihre  Hände  auf  die  Häupter  der  Brüder  gelegt,  die  berufen  waren, 
den  Rat  der  Zwölfe  zu  bilden.  Es  ist  nicht  bekannt,  welcher  von  diesen 
Brüdern  bei  der  Ordination  Brigham  Young  Mundstück  war,  aber  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery,  die  bei  der  Ordination  mitwirkten,  erhiel- 
ten das  Melchizedekische  Priestertum,  zu  dem  das  Apostelamt  gehört, 
unmittelbar  von  Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  den  Aposteln  des 
Herrn,  die  das  Priestertum  in  den  Tagen  ihres  Amtes  vom  Herrn  Jesus 
Christus  selbst  erhielten. 

Petrus,  Jakobus  und  Johannes  ordinierten  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  nicht  zu  Ältesten.  Sie  übertrugen  auf  die  Häupter  die- 
ser beiden  Brüder  das  Melchizedekische  Priestertum,  und  das  erste  Amt, 
das  diese  Brüder  hielten,  war  das  des  Ältesten,  wozu  sie  sich  am  6.  April 
1830  ordinierten,  an  welchem  Tage  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gegründet  wurde. 

Es  wäre  sicher  für  einen  jeden  Träger  des  Priestertums  interessant  zu 
erfahren,  wieviel  Männer  zwischen  ihm  und  den  ersten  Trägern  des  Prie- 
stertums in  diesen  Tagen  stehen,  und  deshalb  werden  viele  Brüder  diese 
Nachricht  mit  Freuden  begrüßen,  weshalb  wir  sie  hiermit  bekannt  geben. 

Die  Tatsache,  daß  die  Führer  unsrer  Kirche  von  Gott  berufen  sind 
und  sich  nicht  selbst  die  Ehre  nehmen  oder  ihre  Vollmacht  mit  der  Bibel 
zu  beweisen  suchen  (die  Bibel  gibt  niemandem  und  kann  niemandem  das 
Recht  zum  Amtieren  geben),  sollte  uns  immer  wieder  mit  neuer  Freude 
erfüllen,  denn  der  Herr  wird  nur  die  Handlungen  der  von  Ihm  beauftragten 
Männer  anerkennen,  aber  die  andern  werden  einmal  die  Worte  hören  müssen : 
„Ich  kenne  euch  nicht!"  wie  wir  im  7.  Kapitel  des  Matthäus  im  22.  und 
23.  Verse  lesen.  H.  PI. 
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Und  es  wird  gepredigt  werden  das  Evangelium  .  .  , 

Die  Armenische  Mission. 

Die  Kirche  hat  große  und  kleine  Missionen,  verschieden  sowohl  an 
Mitgliederzahl  als  auch  an  Flächeninhalt.  Im  fernen  Syrien  ist  eine 
kleine  Gemeinde,  die  noch  nicht  ganz  zweihundert  Mitglieder  zählt,  aber 
die  Gesamtzahl  der  Armenischen  Mission  ausmacht.  Die  Organisation 
hat  eine  ereignisreiche  Geschichte  gehabt,  in  der  die  Elemente  der  Be- 
raubung, Angst  und  tragische  Begebenheiten  vorherrschend  sind. 

Diese  Einheit  war  einmal  als  die  Türkische  Mission  bekannt,  und 
Aintab  war  der  Platz  des  Missionsbüros.  Aber  unter  dem  Druck  türki- 
scher Mißregierung,  Tyrannei  und  Gewaltherrschaft  mußten  sich  die  ver- 
folgten Armenier,  die  Mitglieder  der  Kirche  geworden  waren,  in  Syrien 
ansiedeln.  Sie  wurden  in  Aleppo  untergebracht,  wo  man  für  sie  sowohl  in 
materieller  wie  auch  in  geistiger  Beziehung  gesorgt  hat.  Fast  alle  der 
gegenwärtigenMitgliedersindFlüchtlinge  oder  Nachkommen  der  Flüchtlinge. 

Sie  haben  immer  noch  Schwierigkeiten,  um  lohnende  Beschäftigung 
zu  finden.  Und  obgleich  die  meisten  von  ihnen  viele  Stunden  am  Tage 
hart  arbeiten,  hält  doch  der  starke  Wettbewerb  ihre  Erzeugnisse  sehr  nie- 
drig. Viele  dieser  Leute,  Männer  sowohl  als  auch  Frauen,  sind  sehr  ge- 
schickt im  Verfertigen  von  orientalischen  Teppichen,  Decken,  Tüchern, 
und  die  Frauen  besonders  in  Stickerei  und  feiner  Näharbeit. 

17  Jahre  Missionar. 

Mit  dieser  Mission,  ob  nun  als  Türkische  oder  Armenische  bekannt, 
wird  der  Name  des  Ältesten  Joseph  Wilford  Booth  immer  hervorragend 
in  Verbindung  stehen,  und  in  der  Geschichte  des  letzten  Jahrzehnts  wird 
der  Name  seiner  opferfreudigen  Frau,  Schwester  Mary  R.  Booth,  mit 
dem  seinigen  in  ehrendem  Andenken  bleiben.  Im  Laufe  seiner  verschie- 
denen Perioden  der  Missionsarbeit  hat  Bruder  Booth,  der  lange  und  treu 
als  Präsident  der  Armenischen  Mission  gedient  hat,  siebzehn  Jahre  seines 
Lebens  dem  Werke  des  Flerrn  unter  diesen  Leuten  geopfert.  Er  hat  die 
schwarzen  Pocken  gehabt,  an  welcher  schrecklichen  Krankheit  zwei  unsrer 
Missionare  starben  und  nun  dort  begraben  liegen,  einer  in  Aintab  (Türkei), 
der  andre  in  Haifa  (Palästina).  Diese  Märtyrer  für  die  Sache  des  wieder- 
hergestellten Evangeliums  sind  die  Ältesten  A.  Simmons,  der  1896  starb, 
und  Ältester  John  A.  Clark,  den  der  Tod  1894  ereilte,  Dazu  ruht  noch 
der  Körper  des  Ältesten  Adolph  Haag,  der  an  Typhus  im  Jahre  1892 
starb,  auf  dem  Friedhof  zu  Haifa.  Auch  die  sterblichen  Überreste  des 
Ältesten  Emil  J.  Huber,  der  dem  Typhusfieber  im  Jahre  1908  erlag, 
wurden  in  Aleppo  zur  ewigen  Ruhe  gebettet. 

Präsident  Booth  ist  den  Mitgliedern  dieser  Mission  ein  treuer  Hirte 
gewesen,  die  wahrlich  durch  große  Trübsal  gegangen  sind.  Er  ist  ein 
zarter  und  selbstaufopfernder  Hirte  seiner  geplagten  Herde,  und  wahrlich, 
er  liebt  seine  Schafe. 

In  der  Sache  der  Kirchenerziehung  ist  die  Gemeinde  ein  Wunder  und 
steht  als  ein  lebendes  Denkmal  von  Preis  und  Ehre  für  den  Präsidenten 
und  seine  Frau. 

Mit  nur  wenig  übersetzten  Schriften  und  Büchern,  die  in  der  Sprache 
veröffentlicht  wurden,  sind  die  Leute  in  den  Lehren  der  Kirche  doch  sehr 
bewandert  und  haben  eine  ausgezeichnete  Kirchenorganisation.  Anläßlich 
des  Besuches  des  Schreibers  dieser  Zeilen,  zeigten  sie  eine  Fähigkeit  in 
der  Arbeit  der  Hilfsorganisationen,  die  auch  lobenswert  für  unsre  Gemein- 
den in  Zion  sein  würde.  Ein  Buch  Mormon-Drama,  geschrieben  und  auf- 
geführt von  den  Mitgliedern,  erwies  sich  bei  der  Aufführung  als  von  erst- 
klassigem Wert. 
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Der  Frauenverein  unter  der  fähigen  Leitung  von  Schwester  Mary 
Booth  ist  eine  tätige  Organisation  und  könnte  darüber  viel  Lobenswer- 
tes gesagt  werden.  Und  auch  die  Sonntagsschule,  wie  der  Fortbildungs- 
verein sind  in  ihrer  Tätigkeit  erfolgreich. 

Worin  die  Miisfonsarbeit  besteht. 

Missionsarbeit  unter  diesem  Volk  erfordert  mehr,  als  nur  Predigen, 
Lehren  und  Heranbilden  der  Mitglieder  in  den  verschiedenen  Kirchen- 
pflichten. All  dieses  muß  auch  getan,  sowie  alle  Versammlungen  besucht 
werden.  Aber  außerdem  muß  man  die  Heiligen  beschäftigen  und  ihre 
Erzeugnisse  verkaufen,  während  die  Kranken  und  die  Armen  zu  versor- 
gen und  zu  pflegen  sind.  Sie  haben  Wohnräume,  die  sich  nach  orienta- 
lischer Sitte  nach  einem  inneren  Hof  zu  öffnen,  nach  dem  Stil  der  orien- 
talischen Khans;  diese  werden  ihnen  von  der  Kirche  mietefrei  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Jahrelang  waren  Bruder  und  Schwester  Booth  die  einzigen  Missio- 
nare, die  unter  den  Armeniern  arbeiteten.  Es  ist  möglich,  daß  das  Werk 
auf  das  südliche  Syrien  und  Palästina  ausgedehnt  wird  und  Älteste  zur 
Unterstützung  gesandt  werden.  James  E.  Ta Image. 


Ungebetene  Gaste. 


Von  Nephi  Anderson. 

(Übersetzt  von  Präsident  Hyrum  W.  Valentine). 

Nachstehende  Erzählung  enthält  eine  große  Lehre  und  eignet  sich 
vorzüglich  zum  Vorlesen  am  Heimabend.  An  der  großen  Grün -Gold- 
Feier  in  Berlin  wird  das  Nachstehende  als  Preiserzählung  gelten. 

Die  Uhr  im  Rathausturm  schlug  zwei  Uhr  morgens,  als  das  Auto  hielt 
und  der  Herr  und  die  Dame  ausstiegen.  Einen  Augenblick  hielten  sie  sich 
noch  auf,  um  dem  Führer  die  Taxe  zu  bezahlen  und  schritten  dann  müde 
die  Steintreppe  zum  Portalüberbau  hinauf.  Die  Nacht  war  ruhig  und  dunkel. 
Von  den  nördlichen  Hügeln  wehte  eine  fröstelnde  Brise  herüber;  die  elek- 
trische Straßenbeleuchtung  drang  nur  mühsam  durch  das  das  Haus  um- 
gebende Ziergebüsch. 

„Schnell  Phil,"  sagte  die  Frau,  „ich  bin  so  müde." 

„Ich  finde  die  Schlüssel  nicht,"  antwortete  er,  als  er  seine  Taschen 
durchsuchte.  „Wo  in  aller  Welt ?" 

Die  Frau  lehnte  sich  müde  an  das  Geländer  und  beobachtete  ihren 
Mann  bei  seinem  vergeblichen  Suchen  nach  dem  Schlüssel. 

„Ich  habe  ihn  nicht,"  sagte  er  schließlich,  „wir  werden  bei  Sarah 
klingeln  müssen." 

„Du  vergißt,  daß  Sarah  diese  Nacht  nicht  zu  Hause  ist." 

„Dann  müssen  wir  Vater  wecken."  „Nein,  das  geht  nicht;  du  weißt, 
daß  er  in  letzter  Zeit  unwohl  gewesen  ist!" 

„Sag  mir  dann,  was  wir  machen  sollen."  Es  trat  eine  Pause  ein. 

„Gibt  es  keinen  andern  Weg,  um  hinein  zu  kommen?" 

„Du  kannst  dich  ruhig  auf  Sarah  verlassen,  sie  hat  alles  diebessicher 
abgeschlossen." 

„Nun,  dann  klingle  einmal,  aber  es  ist  schade,  daß  wir  es  tun  müssen." 

Klar  erklang  drinnen  die  Klingel.  Sie  warteten  ein  wenig,  denn  es 
dauerte  gewöhnlich  eine  Zeit  lang,  bis  Vater  an  der  vordem  Tür  anlangte. 
Heute  Nacht  aber  vernahm  man  von  drinnen  keine  antwortende  Bewegung. 
Wieder  drückte  er  auf  den  Knopf,  aber  drinnen  wie  draußen  schien  nur 
die  Stille  der  Nacht  zu  herrschen. 

„Nun,  was  ist  wohl  los,"  rief  die  Frau,  „wir  können  doch  nicht  die 
ganze  Nacht  hier  draußen  zubringen,  Phil!" 
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„Ich  stimme  dir  bei, -aber  warte,  ich  werde  nach  der  hintern  Tür  gehen." 

„Ich  friere,  ich  fürchte  mich,"  klagte  sie. 

„Du  brauchst  nichts  zu  fürchten,  meine  Liebe,  wir  finden  schon 
irgendwie  Einlaß." 

Von  der  hintern  Seite  ließ  sich  bald  das  zuversichtliche  Pfeifen  des 
Mannes  hören;  plötzlich  ging  die  Tür  auf.  Dann  hörte  man  ein  Geräusch 
von  aufgehenden  Türen  und  vom  Einschalten  des  Lichts,  und  endlich  öffnete 
sich  auch  die  Haustür. 

„Komm  herein,  Marie,  die  hintere  Tür  war  auf,"  sagte  er. 

Sie  trat  ein  und  nahm  langsam  ihren  Mantel  ab.  Diese  Nachtpartie 
mußte  außerordentlich  schwächend  gewesen  sein;  die  Frau  war  todmüde. 

„Warum  hat  dein  Vater  nicht  aufgemacht,"  fragte  sie;  „ist  er  in  seinem 
Zimmer?" 

„Ich  werde  sehen." 

Sie  gingen  beide  leise  ins  Schlafzimmer,  welches  links  vom  Korridor 
lag,  fanden  aber  das  Bett  noch  gerade  so,  wie  Sarah  es  am  vorigen  Morgen 
hergerichtet  hatte.  Mit  dem  Schlafzimmer  verbunden  war  die  Bibliothek 
des  Vaters,  wo  er  sich  aufhielt,  um  der  Lektüre  und  seinen  schriftlichen 
Arbeiten  obzuliegen.  Die  Tür  war  nur  angelehnt;  der  junge  Mann  stieß 
sie  weit  auf  und  schaute  hinein.  Der  Vater  lag  schwer  auf  dem  Tisch,  das 
Haupt  auf  der  einen  Hand  ruhend,  als  ob  er  schliefe.  In  der  andern  Hand 
hielt  er  die  Feder,  und  beim  Ellbogen  befanden  sich  einige  hübsch  zusammen- 
gelegte Briefbogen. 

„Vater  ist  an  dem  Schreibtisch  geblieben,  bis  er  eingeschlafen  ist," 
sagte  der  junge  Mann.  Er  nahte  sich  dem  schwer  aufliegenden  Körper, 
legte  seine  Hand  auf  die  Schulter  und  schüttelte  ihn  sanft.  „Wache  auf, 
Vater,  und  gehe  zu  Bett." 

Keine  Antwort.— Der  Körper  war  steif. 

„Was  —  was  ist?"  lispelte  die  junge  Frau,  als  sie  zu  ihm  trat. 

Sie  blickten  nach  seinem  Gesicht,  drehten  es  behutsam  seitwärts  und 
erkannten  die  Wahrheit.  Für  ihn  gab  es  kein  langes  Warten  mehr  auf  die 
Heimkehr  seiner  Kinder.  Der  kleine,  schöne,  alte  Mann  lag  mit  einem 
Lächeln  auf  den  Lippen  da,  als  ob  er  schliefe  —  aber  er  war  tot. 

Die  Beerdigung  war  prunkvoll  und  höchst  modern  und  kostete  daher 
ein  schönes  Stück  Geld.  Der  verstorbene  Mann  hatte  von  diesem  letztern 
reichlich  zurückgelassen,  so  daß  die  Beisetzung  seines  kleinen  Körpers  in 
die  Erde,  wo  er  bis  zur  Auferstehung  ruhen  sollte,  niemandem  finanzielle 
Schwierigkeiten  bereitete.  Sein  ganzes  Vermögen  ging  an  seinen  einzigen 
Sohn  und  dessen  Ehefrau  über;  die  beiden  waren  bekannt  als  die  „frei- 
gebigen Bewirter."  Philipp  und  Marie  hatten  von  dem  Gelde  ihres  Vaters 
immer  viel  gehabt,  aber  jetzt  besaßen  sie  alles. 

Als  die  Beerdigung  vorüber  war  und  die  letzten  Freunde  von  dem 
großen  Hause  Abschied  genommen  hatten,  überkam  sie  der  erlittene  Ver- 
lust mit  Gewalt.  Während  der  vergangenen  sieben  Jahre  ihres  Ehestandes 
hatten  die  beiden  Ehegatten  ein  sorgenloses,  müssiges  Leben  geführt,  dank 
dem  Gelde  des  alten  Mannes,  aber  trotz  ihres  müssigen  Lebens  hatten 
sie  ihren  Vater  sehr  lieb,  und  ihre  Herzen  waren  tief  betrübt.  Ein 
Zweck  des  Sterbens  scheint  es  zu  sein,  hartgewordene  Herzen  zu  er- 
weichen. 

„Phil,"  sagte  eines  Abends,  kurz  nach  der  Beerdigung,  die  junge 
Frau,  „was  war  das  für  ein  Schreiben,  mit  welchem  sich  dein  Vater  vor 
seinem  Tode  noch  so  beschäftigt  hat?" 

„Er  führte  sein  Leben  lang  ein  Tagebuch,  indessen  schien  er  in  letzter 
Zeit  etwas  Besonderes  zu  schreiben.  Ich  sammelte  die  Bogen  und  legte  sie 
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in  sein  Pult.  Wollen  wir  sie  heute  abend  besichtigen  und  sehen,  was  es  ist? 
Wir  gehen  ja  ohnehin  nicht  aus,  nicht  wahr?" 

„Nein;  es  wird  wohl  das  McJenkins-Kartenspicl  gegeben,  aber  Gertrud 
sagte  mir,  wir  würden  natürlich  entschuldigt  werden -und  ich  bin  darüber  froh." 

Sie  gingen  beide  in  die  Bibliothek  des  Vaters;  das  Zimmer,  welches 
er  als  das  seinige  bezeichnet  hatte.  Marie  machte  es  sich  behaglich,  während 
Phil  die  Papiere  seines  Vaters  brachte. 

„Hier  ist  viel  Geschriebenes,"  erklärte  er,  „das  sich  mit  den  gewöhn- 
lichen Begebenheiten  seines  Lebens  befaßt,  aber  hier  scheint  er  vor  seinem 
Tode  eine  Erzählung  irgendwelcher  Art  geschrieben  zu  haben  —  es  sieht 
so  aus." 

Montag.  „Der  größte  Teil  von  dem  was  ich  dir,  mein  Sohn,  hier 
erzählen  möchte,  ist  in  jener  Zeit  geschehen,  die  deine  Mutter  und  ich  als 
die  „Salbeigebüsch"-Periode  unsres  Lebens  bezeichnen.  Es  dünkt  mich  eine 
lange  Zeit  her  zu  sein,  aber  ich  erinnere  mich  so  deutlich  daran,  als  wäre 
es  gestern  gewesen.  Es  waren  die  Tage  des  kleinen  Anfangs  und  obwohl 
Tage  der  Armut  und  der  Entbehrungen,  so  weiß  ich  jetzt  doch,  daß  es 
Tage  und  Jahre  wahren  Glückes  waren.  „Salbeigebüsch?"  „Ja,  die  ganze 
Ebene,  auf  der  jetzt  die  Stadt  steht,  war  damals  eine  Masse  graugrüner 
Salbei.  Wir  zogen  hinaus  —  ein  Jahr  bevor  der  Kanal  fertig  war  —  und 
den  Winter  hindurch  wohnten  wir  in  einer  einzimmerigen  Blockscheune.  In 
der  Südwand  brach  ich  ein  Fenster  aus  und  benagelte  die  Decke  mit  Lein- 
wand und  als  ich  die  Seitenwände  weißte,  fuhr  ich  auch  gleich 
über  die  Leinwand  weg.  Niedlich  machten  wir  es  uns,  deine  Mutter 
und  ich,  und  da  wir  mit  unsrer  Liebe  und  unsern  Aussichten  zufrieden 
waren,  blieb  uns  nichts  zu  wünschen  übrig. 

„Ich  war  damals  meistens  damit  beschäftigt,  den  Salbei  vom 
Boden  auszurotten,  und  du  kannst  es  mir  glauben,  daß  das  Gebüsch  groß 
und  kräftig  war,  —  ja  tatsächlich  prachtvoll.  Die  dicken  Stämme  der  Büsche 
deuteten  nicht  nur  auf  fruchtbaren  Boden,  sondern  gaben  auch  wertvolles 
Brennholz  für  uns  ab.  Von  den  stärksten  Stämmen  des  Gebüsches  baute 
ich  eine  bequeme  Unterkunft  für  unsre  Kuh  und  auch  für  ein  Gespann 
Pferde.  Ach  ja,  es  gab  „Salbeigebüsch''  überall,  innen  und  aussen  und 
ringsherum.  Salbeigebüsch  begrüßte  das  Auge  und  machte  sich  dem  Geruch 
bemerkbar,  und  zuweilen  war  sein  Duft  im  Essen  wahrzunehmen. 

„Wir  waren  wirklich  glücklich,  Mutter  nnd  ich.  Gesellschaft  hatten 
wir  sozusagen  keine;  unser  nächster  Nachbar  wohnte  eine  Meile  von  uns 
entfernt.  Während  der  langen,  kalten  Winterabende  saß  deine  Mutter  über 
ihrer  Näharbeit  (wir  hatten  selbstverständlich  keine  Maschine),  und  ich  las 
ihr  etwas  vor.  Was  meinst  du  wohl,  was  wir  lasen?  Das  Buch  Mormon, 
ja,  und  Dickens.  Wenn  auch  draußen  der  Schnee  sich  bis  an  die  Fenster 
häufte,  was  kümmerte  uns  das,  wenn  wir  mit  Alma  und  Moroni  und  David 
Copperfield  und  Little  Neil  lebten.  Deine  Mutter  war  mit  der  Nadel  sehr 
geschickt  und  ich,  das  Lesen  ab  und  zu  unterbrechend,  war  geschickt  im 
Verfeuern  von  Salbeistämmen." 

Mittwoch.  „Ich  fing  meine  kleine  Geschichte  vorgestern  abend  an, 
kann  aber  nicht  viel  auf  einmal  schreiben,  da  ich  so'schnell  müde  werde." 

„Als  ich  überlas,  was  ich  geschrieben  hatte,  bemerkte  ich,  daß  viel 
Salbeigebüsch  dabei  war.  Ich  möchte  aber  nicht,  daß  du  meinst,  mein  Leben 
sei  damit  ganz  ausgefüllt  gewesen.  In  jener  Ebene  gab  es  auch  andre 
Segnungen,  unter  anderm,  und  das  war  nicht  das  wenigste,  die  gute  schwere 
Arbeit,  den  Boden  urbar  zu  machen,  um  unser  Auskommen  dabei  zu  finden. 
Wir  schliefen  sanft,  und  das  Essen  schmeckte  uns.  Wir  haben  die  Freude 
des  Lebens  erfahren  dürfen,  wie  es  nur  zwei  solche  jungen  Leute  wie  wir 
vermochten." 
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„Im  Frühling  nach  jenem  ersten  harten  Winter  auf  der  Ebene  erlebten 
wir  unsre  unaussprechliche  Freude:  du  wurdest  geboren.  Ja  mein  Junge, 
dein  Erscheinen  war  so  lange  herbeigesehnt  worden,  daß  wir  es  nicht 
bedauern  brauchten,  wenn  auch  unser  Heim  klein  und  wenig  bequem  war. 
Freilich  hätte  ich  mir  für  deine  Mutter  behaglichere  Umstände  gewünscht, 
aber  dein  Erscheinen  absichtlich  zu  verzögern  ist  uns  nie  eingefallen. 
Wir  sprachen  nie  davon,  zu  warten,  bis  wir  die  Unkosten  bestreiten  konnten, 
oder  bis  wir  uns  erst  einige  Jahre  sorgenlos  des  Lebens  gefreut  hatten. 
Ich  vermute,  wir  zwei  waren  wirklich  altmodische  Menschen.  Aber  ich  er- 
innere mich  noch  des  Morgens,  an  dem  du  geboren  wurdest.  Nachdem  der 
Arzt  alles  wohl  gefunden  hatte,  und  deine  kleine  Mutter  schlief,  ging  ich 
durchs  frische  Morgengrün  und  bemerkte,  daß  zwischen  den  Salbei- 
büschen auf  dem  noch  nicht  urbar  gemachten  Boden  das  Gras  schön  weich 
und  grün  war.  „Der  graue  Salbei  steht  in  einem  grünen  Beet,"  grübelte  ich, 
und  diese  Zeile  ist  mir  nie  entfallen.  An  jenem  Morgen  war  alles  so  prachtvoll. 
Dein  Erscheinen  bei  uns,  Phil,  vor  35Jahren,  machte  unser  Glück  vollkommen. 
Deine  Mutter  wollte  dich  Phil  heißen,  ist  er  doch,  sagte  sie,  Sohn  und  Erbe. 
Er  soll  deinen  Namen  und  deine  Rasse  fortpflanzen.  Du  mußt  wissen,  daß 
deine  Mutter  der  Sprößling  eines  vornehmen,  englichen  Geschlechtes  ist, 
und  ihr  waren  solche  Gedanken  angeboren.  Sie  wäre  eine  sehr  angesehene 
Dame  gewesen,  wenn  sie  in  England  geblieben  wäre.  Ich  habe  die  Sache 
vielleicht  anders  angesehen  als  es  deine  Mutter  tat,  aber  das  weiß  ich,  daß 
es  mir  eine  dauernde  Befriedigung  war,  daß  ich  einen  Sohn  hatte.  Ich 
selbst  bin  ein  einziger  Sohn,  wie  es  bei  dir  der  Fall  geblieben  ist.  Und  so 
viel  ruht  auf  einem  einzigen  Sohn.  Deine  Mutter  trug  ihr  schweres  Geschick 
mit  schönster  Entsagung  und  Mut.  Gott  segne  ihr  seliges  Andenken.  Aber 
du  bist  in  jenem  Sommer  gewachsen!— Mehr  kann  ich  heute  Nacht  nicht 
schreiben,  es  ist  Mitternacht  vorüber.  Ich  hoffe,  ihr  habt  eine  schöne  Zeit 
in  eurer  Abendgesellschaft,  aber  ich,  ich  bin  müde.  Jetzt  muß  ich  schließen. 

Donnerstag.  Gestern  abend  fröstelte  es  mich.  Darum  legte  mir 
Sarah  Feuer  auf  den  Rost.  So  behaglich  wurde  es  mir,  daß  ich  einschlief, 
bevor  ich  zu  Bett  ging.  Was  dann  geschah,  ist  wohl  nur  als  ein  Traum 
anzusehen.  Es  war  mir,  als  weilte  ich  in  einem  fernen  Lande.  Es  schien 
mir,  als  sei  ich  auf  irgendwelcher  Mission  schon  einmal  da  gewesen, 
aber  die  Einzelheiten  waren  mir  unklar.  Es  überkam  mich  aber  doch  ein 
wunderbares  Gefühl  der  Sicherheit  und  des  Friedens,  und  ich  erinnere 
mich  noch  des  Geruches  von  Rosen.  Ihr  wißt,  wie  gern  ich  Rosen  habe. 
Dann  inmitten  meines  Traumes  aus  der  Unklarheit  heraus,  hörte  ich  deutlich 
die  Stimme  eines  Kindes.  „Großpapa,"  sagte  es,  „Großpapa,  ich  möchte 
zu  dir  kommen!"  Ich  blickte  mich  um,  sah  aber  niemand,  aber  die  Gegen- 
wart eines  Kindes  fühlte  ich  deutlich.  Da  ich  nichts  sagte,  nehme  ich  an, 
ich  war  vor  Erstaunen  zu  sehr  verblüfft.  Noch  einmal  hörte  ich  die  leise 
bittende  Stimme:  „Ich  würde  gerne  bei  dir  bleiben.  Ich  würde  dir  Gesell- 
schaft leisten.  Sag  ihnen,  mich  kommen  zu  lassen."  Mir  brannte  mei  1 
Herz.  Ich  versuchte  eine  Antwort  zu  geben,  aber  beim  Versuch,  das  zu  tu  ', 
wachte  ich  auf. 

Freitag.    Ich  mache  mir  Gedanken  über  meinen  Traum. 

„Mit  zwei  Jahren  bist  du  sehr  krank  gewesen.  Es  war  Gefahr,  daß 
wir  dich  verlieren  könnten.  Der  Herr  aber  segnete  unsre  Bemühungen,  und 
du  bist  gut  durchgekommen.  Für  den  folgenden  Winter  haben  wir— deinet- 
wegen-ein  hübsches  Haus  gemietet  und  dann  —  aber  über  deine  Kind- 
heit brauche  ich  hier  nichts  zu  schreiben,  das  ist  anderswo  geschehen. — 
Für  dich  taten  wir  —  deine  Mutter  und  ich  —  alles,  was  wir  nur  tun 
konnten.  Vielleicht  wäre  es  anders  gekommen,  wenn  deine  Mutter  bei  uns 
geblieben  wäre.    Ich  habe  nicht  immer  klüglich  gehandelt  mit  dem,  was 
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der  Herr  mir  anvertraut  hatte,  aber  die  Fehler,  die  ich  begangen,  waren  die 
des  Wissens  und  nicht  die  des  Wollens.  Darf  ich  es  jetzt  sagen  nicht 
im  Zorn,  mein  Sohn,  aber  die  schwerste  Enttäuchung  meines  Lebens  ist 
die  gewesen,  daß  keine  Enkel  und  Enkelinnen  auf  meine  Knie  geklettert 
sind  —  aber  doch  —  verzeihe  mir  —  gute  Nacht. 

Sonntag.  „Es  ist  jetzt  halb  10  Uhr.  Heute  befand  ich  mich  so  wohl, 
,daß  ich  abends  zur  Versammlung  gehen  konnte.  Die  Versammlung  war 
schön.  Wie  üblich  kehrte  ich  in  ein  kaltes,  unbewohntes  Haus  zurück. 
Selbst  Sarah  weilte  in  Gesellschaft  und  kam  erst  spät  heim.  Heute  abend 
kann  ich  nichts  mehr  schreiben." 

Montag.  „Jetzt  ist  es  erst  Nachmittag,  aber  ich  fühle  mich  so  schwach 
und  habe  doch  so  viel  einzutragen,  daß  ich  zeitig  anfangen  muß.  Der 
Zauber  meiner  Vision  —  denn  sicherlich  habe  ich  eine  Vision  gehabt 
hängt  noch  immer  über  mir.  Laß  mir  es  dir  sagen:  Ich  saß  in  meinem 
Zimmer  und  dachte  über  das  nach,  was  ich  in  der  Versammlung  gehört 
hatte.  Da  der  Abend  warm  war,  stand  das  Fenster  auf.  Als  ich  in  Ruhe 
dasaß,  fiel  mir  ein,  daß  das  Kind,  das  am  Abend  zuvor  da  war.  wieder  zu 
mir  kommen  werde.  Ich  bat  im  innersten  Herzen,  daß  ich  solcher  Besuche 
würdig  sein  möchte  und  blieb  ruhig  sitzen.  Sogleich  hörte  ich  aus  dem 
Dunkel  die  Stimme  und  drehte  mich  um.  Da  stand  das  schönste,  rotwangige 
und  blauäugige  Mägdelein,  das  ich  je  gesehen  hatte. 

„Großpapa"  rief  sie  in  den  zärtlichsten  Tönen,  „bist  du  allein?" 

Ich  streckte  dem  Kinde  die  Hand  entgegen  und  sagte:  „Ja,  ich  bin 
allein." 

„Du  bist  fast  immer  allein,  nicht  wahr?  Nun,  wir  sind  gekommen,  um 
dir  für  ein  Stündchen  Gesellschaft  zu  leisten." 

„Ich  danke  dir  schön",  sagte  ich. 

„Kannst  du  mich  sehen"?  fragte  sie  weiter. 

„Ja,  ich  sehe  dich,  und  ich  freue  mich,  daß  du  gekommen  bist." 

„Aber  warte  ein  Weilchen,  es  ist  noch  jemand  hier.  Damit  trat  sie  ans 
Fenster,  und  alsbald  erschien  ein  Knäblein.  Es  schien  jünger  als  das  Mäd- 
chen zu  sein  —  ein  reizendes,  lockiges  Bürschchen  mit  fragenden,  großen 
Augen,  die  Gesichtszüge  waren  denen  Maries  ähnlich.  Das  kleine  Mädchen 
faßte  ihn  bei  der  Hand,  und  zusammen  näherten  sie  sich  leise  dem  Tische, 
an  dem  ich  saß.    Das  Mädchen  sprach: 

„Dieses  ist  mein  zukünftiger  Bruder.  Ich  glaube,  er  wird  Philipp 
heißen,  aber  ich  nenne  ihn  noch  nicht  so,  weil  — " 

Sie  blieb  hier  stecken,  als  wären  ihre  Gedanken  unklar  geworden,  und 
als  wüßte  sie  sich  nicht  mehr  zu  helfen.  Jetzt  befanden  sie  sich  nahe  bei 
meinem  Stuhl,  und  ich  legte  die  Hand  auf  das  Haupt  eines  jeden. 

„Und  wie  heißt  du?"  fragte  ich  das  Mädchen. 

„Ich  —  ich  kann  es  noch  nicht  sagen",  antwortete  sie  und  stockte. 
„Ich  hoffe,  es  wird  Alice  sein,  denn  so  hieß  meine  Großmama,  nicht  wahr? 

„Jawohl,  aber  wie  weißt  du  das?" 

„Nun  ich  kenne  sie,  sie  ist's  gewesen,  die  — " 

Der  kleine  Bub  zog  sie  am  Ärmel  und  schaute  sie  erstaunt  an,  als 
ob  er  sie  auf  etwas  aufmerksam  machen  wollte.  Bald  überwand  der  kleine 
Junge  seine  Schüchternheit  und  kletterte  auf  meine  Knie.  Er  legt  die  Hände 
auf  mein  Gesicht  und  schob  dann  seine  kleinen  Finger  durch  das  Haar.  Er 
sagte  nichts,  aber  lächelnde  Grübchen  kamen  ihm  in  die  Wangen,  als  er  in 
mein  Gesicht  blickte.  Gefühle  der  Wonne  und  des  Glückes  zogen  mir  durch 
die  Seele. 

„Ist  auch  Platz  für  mich?"  rief  das  Mädchen. 
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„Ja  freilich",  sagte  ich  und  hob  sie  auf  das  andre  Knie.  Leise  schlang 
sich  ein  Arm  um  meinen  Hals,  und  ihr  zartes  Gesichtchen  lag  an  dem 
meinen. 

„Ich  liebe  dich,  Großpapa",  sagte  sie,  und  der  kleine  Knabe  bejahte 
dies  durch  den  Druck  seiner  dicken  Händchen. 

Wortlos  vor  reiner  lauterer  Freude  saß  ich  sprachlos  da.  Diese  zwei 
Kinder  so  nahe  um  mich  her,  ich  sah  ihre  Händchen,  hörte  ihre  Stimmchen 
und  blickte  in  ihre  unschuldsvollen  Augen.  Als  ob  sie  mir  blindlings 
vertrauten,  rückten  sie  dichter  an  mich  heran.  Auch  sie  schienen  für  eine 
Zeit  lang  zufrieden  zu  sein,  ohne  ein  Wort  zu  sagen. 

Auf  einmal  hörte  man,  wie  in  der  Ferne  eine  Tür  auf-  und  wieder 
zugemacht  wurde.  Sofort  glitten  die  Kinder  von  meinen  Knien  und 
wollten  fortrennen,  als  ob  sie  Angst  hätten. 

„Kinder!"  rief  ich,  die  Hände  nach  ihnen  ausstreckend,  „bleibt  doch 
hier,  wo  wollt  ihr  hin?" 

„Wir  möchten  nicht,  daß  unser  zukünftiger  Papa  und  unsre  zukünftige 
Mama  uns  sehen,  Weißt  du,  wir  sind  ihnen  jetzt  noch  nicht  angenehm," 
flüsterte  das  Mädchen. 

„Sie  kommen  noch  nicht."  Ich  schaute  auf  die  Uhr,  es  war  halb  zwölf. 
„Nein,  sie  werden  noch  lange  nicht  kommen.  Kommt,  bleibt  bei  mir. 
Ich  heiße  euch  herzlich  willkommen.  Dieses  ist  mein  Haus,  mein  Zimmer", 
flehte  ich. 

Und  sie  kamen  zurück.  Das  kleine  Mädchen  küßte  mich.  Der  Knabe 
spielte  mit  der  Uhrkette. 

„Wir  möchten  gerne  für  immer  hier  bleiben",  erklärte  das  Mädchen, 
„aber  es  geht  nicht,  bis  man  uns  holen  wird.  Sage  ihnen,  Großpapa, 
daß  sie  nach  uns  schicken  sollen." 

„Ja  ich  werde,  ich  werde  es  sicherlich  sagen." 

„Sage  ihnen,  daß  sie  nicht  warten  sollten,  bis  es  zu  spät  ist.  Es 
gibt  Kinder  —  oh  so  viele,  viele  Kinder,  hat  man  mir  gesagt,  die  gezwungen 
sind,  auf  ihre  zukünftigen  Mamas  und  Papas  zu  warten,  bis  zuletzt  einige 
andre  Maßnahmen  getroffen  werden  müssen,  und  dann,  weißt  du,  gibt 
es  so  viele  unglückliche  Leute." 

„Viele?"  fragte  ich. 

„Ja  die  Großpapas  und  die  Großmamas  und  die  zukünftigen  Papas 
und  Mamas,  aber  am  meisten  die  Kinder  selbst.  Sieh,  wir  hätten  es  nicht 
gerne,  wenn  wir  dich  als  Großpapa  bekämen,  und  so  — " 

Aber  wiederum  schien  das  kleine  Mädchen  das  Ende  ihres  Verständ- 
nisses erreicht  zu  haben.  Sie  schien  ein  wenig  verwirrt  zu  sein  von  einem 
Gedanken,  der  in  ihr  kleines  Gehirn  gekommen  war.  Der  kleine  Knabe  war 
bis  jetzt  mit  der  Besichtigung  des  Zimmers  beschäftigt  gewesen,  bis  sein 
Blick  auf  das  Bronzepferd  fiel,  welches  auf  dem  Kamin  stand.  Ich  sah,  daß 
er  es  gerne  hätte,  somit  ließ  ich  ihn  vom  Knie  nunter,  holte  das  Pferd 
und  stellte  es  auf  den  Boden,  ihm  zur  Seite.  Das  kleine  Mädchen  be- 
schaute jetzt  ebenfalls  das  Zimmer,  in  der  Hoffnung,  ein  Spielzeug  zu  er- 
blicken, aber  in  dieser  Beziehung  war  Großpapas  Zimmer  kümmerlich 
ausgestattet. 

„Wenn  ich  gewußt  hätte,  daß  du  zu  mir  kommst",  sagte  ich  ihr,  „so  würde 
ich  dir  eine  Puppe  gekauft  haben". 

„Oh!"  rief  sie  aus  und  klatschte  mit  ihren  Händchen. 

Das  nächste  Mal  werde  ich  eine  für  dich  haben;  nicht  nur  eine  Puppe, 
sondern  auch  ein  Bett,  worin  sie  schlafen  kann,  und  einen  Puppenwagen,  da- 
mit du  sie  ausfahren  kannst,  und  — " 
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„Aber  vielleicht  wird  es  kein  .nächstes  Mal'  geben,  ich  fürchte,  es  wird 
nicht  sein,  Großpapa,  weil " 

„Weil  was,  mein  kleines  Mädchen?" 

„Ich  weiß  nicht."  Sicherlich    waren   ihre   Augen   voller  Tränen.    Der 

kleine  Knabe  sah  dies  und  lief  von  seinem  Spielzeug  fort,  nahm  das  Mädchen 
bei  der  I  land  und  führte  es  gegen  das  Fenster. 

„Ihr  geht  nicht!"  rief  ich  aus. 

Die  zwei  blieben  stehen,  als  lauschten  sie  einem  fernen  Ruf.  Ein  eigen- 
artiger Ausdruck,  den  ich  nicht  zu  verstehen  mag,  glitt  über  ihre  Gesichtchen. 
Ich  flehte  sie  an,  ihren  Großpapa  nicht  zu  verlassen,  -  es  war  so  einsam  ohne 
sie  —  aber  sie  schienen  es  nicht  zu  hören,  auch  nicht  gewahr  zu  werden,  daß 
ich  anwesend  war.  Besucher  waren  es  von  einer  andern  Welt,  und  nur  durch 
gnädige  Erlaubnis  waren  sie  einen  Augenblick  bei  mir  zu  Besuch  gewesen.-  Ich 
wußte  wohl,  daß  sie  nicht  bleiben  konnten,  und  doch  schien  ihr  Gehen  mein 
Herz  zu  zerreißen.  Hatte  Alice  sie  mir  zugesandt?  Warum  sind  sie  nicht  zu 
dir  gekommen,  mein  Sohn  Philipp  und  zu  dir,  meine  Tochter  Marie?  Bei  euch 
hätten  sie  bleiben  können."     Die  Feder  versagt. 

„Kleines  Mädchen"  brachte  ich  heraus,  „verspreche  mir,  wiederzukommen. 
Komm  und  sitz  wieder  auf  meine  Knie,  und  ich  werde  dir  alle  Spielsachen 
geben,  die  du  dir  wünschst."  Ich  stand  auf  und  lief  ihnen  nach,  als  ob  ich  sie 
einholen  und  bei  mir  behalten  könnte.  Das  kleine  Mädchen  lächelte  mich  an, 
als  wollte  es  sagen:  „Töricht,  ein  alter  Mann,  wie  du  bist,  wird  uns  fangen 
wollen!"  Sie  faßte  mich  bei  der  Hand  und  führte  mich  zu  meinem  Stuhl  zu- 
rück. Dann,  als  sie  wieder  wie  zuvor,  in  das  Bereich  meines  Bewußtseins  ge- 
kommen war,  sagte 'sie:  „Großpapa,  wenn  wir  nicht  zu  dir  kommen  dürfen, 
vielleicht  darfst  du  zu  uns  kommen!" 

„Aber  ihr  werdet  kommen,  meine  Kinder,  ihr  werdet  kommen!" 

O  ja,  mit  der  Zeit  —  freilich  —  aber  es  ist  so  lange,  zu  warten,  und  wir 
möchten  gerne  bei  dir  sein,  also  vielleicht  kommen  wir,  dich  zu  holen." 

Der  kleine  Bub  winkte  seinem  Schwesterchen  zu;  sie  ließ  meine  Hand  los 
und  schloß  sich  ihm  an.  Sie  lächelte  mich  die  ganze  Zeit  an,  und  die  Grüb- 
chen im  Gesicht  des  Buben  sah  ich  bis  zuletzt  im  verschwindenden  Bilde. 

Nun  sind  sie  fort.  Mich  dünkt,  als  hörte  ich  sie  noch  in  weiter  Ferne 
„Lebewohl"  rufen,  aber  das  kann  auch  meine  Einbildung  gewesen  sein. 

Das  Zimmer  ist  ruhig,  und  ich  bewohne  es  allein.  Ich  bin  so  müde  jetzt, 
so  müde. 

Mittwoch.  Der  letzte  Abend.  „Das  kleine  Mädchen  sagte  —  sie  sagte, 
sie  würde  mich  abholen.  O,  kleines  Herzchen  da  —  bist  du  —  ja,  ja,  ich 
komme     " 

Philipp  hörte  mit  dem  Lesen  auf,  da  das  Schreiben  hier  zu  Ende  ging. 
Die  letzte  Zeile  war  kaum  noch  lesbar.  Er  legte  das  Blatt  sorgfältig  auf 
das  aufgehäufte  Manuskript  und  schaute  ernst  in  das  bleiche  Gesicht  seiner 
Frau.  Eine  Zeit  lang  herrschte  Schweigen.  Der  Mann  beobachtete  das  Bronze- 
pferd auf  der  Kaminplatte  und  erwartete  beinahe,  die  Puppen  und  Puppenklei- 
der auf  dem  Boden  zerstreut  zu  sehen.  Dann  stand  er  auf  und  schüttelte  sich, 
als  ob  es  gelte,  eine  schwere  Last  abzuschütteln.  Einen  Augenblick  schritt  er 
im  Zimmer  auf  und  ab  und  ließ  sich  dann  stöhnend  in  einen  Lehnstuhl  nieder. 

Seine  Frau  ging  zu  ihm  hin.     „Phil",  hauchte  sie,  „Phil"! 

„Ja,  Marie,  komm  her." 

„Was  —  was  haben  wir  getan?"  fragte  er. 

„Nichts",  stotterte  sie,  „hoffe  ich,  was  wir  nicht  —  mit  der  Hilfe  Gottes 
gut  machen  können." 

„O,  das  hoffe  ich,  Marie,  ich  hoffe  es!" 
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Aus  den  Missionen. 

Missionspräsident  Hugh  J.  Cannon   Schriftleiter  der  Improvemeni  Era. 

Vielleicht  werden  schon  viele  Geschwister  in  den  Missionen  erfahren  ha- 
ben, daß  Präsident  Hugh  J.  Cannon  zum  Schriftleiter  der  bedeutenden  Kirchenzeit- 
schrift „Improvement  Era"  ernannt  worden  ist,  deren  bisheriger  Leiter  Edward 
H.  Anderson  plötzlich  aus  diesem  Leben  abberufen  wurde.  Mit  dem  Gefühl 
der  Wehmut  werden  die  Deutschen  daran  denken,  daß  bald  wieder  einer,  der 
sie  von  Herzen  liebte,  aus  ihrer  Mitte  scheidet.  Näheres  werden  wir  zur  gegebe- 
nen Zeit  berichten. 

Schweizerisch-Deutsche  Mission. 

Ehrenvoll  entlassen  wurden  die  Missionare:  Wayne  D.  Cannon  (Distr. 
Basel),  Stuart  A.  Gallacher  (Distr.  Hamburg),  T.Quentin  Cannon  (Distr. Hambg.) 

Angekommen  sind  die  Brüder:  Walter  K.  Kerksiek  (Distr.  Basel),  Gott- 
fried Bartlome  (Distr.  Zürich),  Hans  E.  G.  Beckmann  (Distr.  Hannover), 
Stanley  Hall,  Alton  G.  Gessel,  Lorin  F.  Butler,  Lynn  Wood,  Howard  C. 
Maycock,  Moses  John  Hansen,  George  B.  AI  der,  Charles  E.  Chandler, 
(sämtl.  Missions-Schule  in  Köln). 

Winterthur.  Am  18. — 20.  Februar  fand  die  Frühjahrskonferenz  des  Züri- 
cher Distrikts  statt.  Sie  begann  mit  einer  Missionarversammlung  am  Samstag- 
morgen in  Zürich.  Ein  wunderbarer  Geist  war  anwesend  und  reiche  Beleh- 
rungen wurden  den  Brüdern  aufs  neue  durch  Präsident  Cannon  gegeben. 

Am  Sonntagmorgen  begann  im  prächtigen  Lokal  der  Winterthurer  Gemeinde 
um  8V2  Uhr  die  Konferenz  mit  einer  Beamtenversammlung.  Anwesend  waren 
Präs.  Cannon,  seine  Gattin,  Missionssekretär  Calder,  Präs.  Smith  des 
Basler  Distrikts,  sowie  verschiedene  Missionare  aus  Basel,  Bern  und  Thun,  nebst 
den  übrigen  Missionaren  des  Züricher  Distrikts. 

Den  Mittelpunkt  des  Programms  in  der  Sonntagsschule  bildete  eine  selbst- 
verfaßte Aufführung  des  Lichtschwarmes  der  Winterthurer  Bienenkorbmädchen, 
die  eine  wahre  Begeisterung  unter  den  Anwesenden  auslöste.  Anwesend  waren 
250  Personen,  davon  110  Freunde. 

Nachmittags  2  Uhr  begann  die  Hauptversammlung.  Präs.  Cannon  zeugte 
mit  machtvollen  Worten  von  dem  wiederhergestellten  Evangelium  Jesu  Christi 
und  davon,  daß  Gott  lebt.  Anwesend  waren  230  Personen,,  darunter  90  Freunde. 

Abends  7  Uhr  fand  die  letzte  Konferenzversammlung  statt,  wo  die  Missio- 
nare ihre  frohe  Botschaft  verkündigten.  Präs.  Cannon  fuhr  mit  seiner  Gattin 
nach  Zürich  zurück  und  hielt  dort  eine  Versammlung  ab. 

Alle  Gottesdienste  waren  verschönt  durch  Chorlieder  und  passende 
Musikvorträge,  welche  viel  zum  guten  Gelingen   dieser  Konferenz  beitrugen. 

Am  Montagmorgen  versammelten  sich  dann  alle  Missionare  zu  einem  Rund- 
gang durch  die  weltberühmten  Schiffdieselmotoren-Fabrikanlagen  Gebr.  Sulzer 
A.-G.,  und  nachmittags  besichtigten  sie  die  ebenso  bekannte  Maggifabrik  in 
Kemptal,  einem  Vororte  Winterthurs.  Freundliche  Führer  machten  die  Missio- 
nare in  beiden  Fabriken  mit  dem  Werdegang  ihrer  Produkte  bekannt.  Die 
Fabrikleitung  der  Maggifabrik  bewirtete  sie  zum  Schluß  noch  mit  einem  wohl- 
schmeckenden Vesper  und  überreichte  eine  feingehaltene  Broschüre  ihrer  Fabrik. 


Todesanzeigen. 

Stuttgart.  Christiane  Johanna  Rösch,  geb.  am  20.  Sept.  1844  in  Cann- 
statt,  ist  am  16.  Februar  1928  nach  längerer  Krankheit  sanft  entschlafen.  Am 
13.  Juni  1910  machte  sie  durch  die  Taufe  mit  dem  Herrn  einen  Bund  in 
Stuttgart. 

Sie  war  den  Missionaren,  wie  vielen  Geschwistern,  eine  treu  sorgende 
Mutter.  Durch  ihren  Lebenswandel  und  ihr  starkes  Zeugnis  im  Evangelium  war 
sie  allen  Menschen  ein  Vorbild. 

Karlsruhe.  Hier  starb  am  5.  März  Schwester  Auguste  Katharina  Buser, 
geb.  am  27.  Juni  1891  in  Eßlingen  (Wrtbg.).  Sie  war  ein  treues  Mitglied  und 
hat  immer  ihre  Pflicht  erfüllt.     Sie  wurde  am  1.  August  1911  getauft. 

Königsberg.  Schwester  Anna  Auguste  Becker,  ein  fleißiges  und  aufrich- 
tiges Mitglied  der  Kirche,  starb  hier  am  16.  Februar  im  Alter  von  58  Jahren. 
Im  Jahre  1903  machte  sie  einen  Bund  mit  dem  Herrn. 
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*      *      *      *      Genealogie       *      *      *      * 

Anfragen  im  Stern  zwecks  Urkundensammlung  für  Bezieher  der  Zeltschrift  kostenlos. 


Mitteilungen. 

Schwester  Margaretha  Kindermann,  Hainburg  34,  Herncrlandstr.  142,1V 
teilt  uns  mit,  daß  sie  im  April  in  Ostpreußen  in  verschiedenen  Orten  der  Kreise 
Königsberg,  Gumbinnen,  Friedland,  Gerdauen  Urkunden  sucht  und  mögen  sich 
evtl.  einige  Geschwister  dafür  interessieren. 

Anfragen. 

Der  Dresdner  Genealogische  Verein  sucht  die  Namen:  (Sa.  bedeutet  Sachsen.) 

1.  a)  Göckeritz,    b)  Schlägel,    c)  Estel,    d)  Lämmel,  (sämtl.  Bärenstein  i.  Sa.); 

2.  a)  Hoffmann,    b)  Berger  (beide  Drogoszewo,  Krs.  Gostyn,  Posen),   c)  Schlegel, 

(Gornsdorf  Sa.); 

3.  a)  Rauhaut  aus? 

4.  a)  Bohry,    b)  Hawnanke,    c)  Schindler,     d)  Kröner; 

5.  a)  Winterlich  (Freiberg  Sa.),    b)  Zöllner  (Dresden),    c)  Störr  (Reichenbach  Sa.), 

d)  Hegewald  (Rothental  Sa.); 

6.  a)  Hobitzky   (Großschirma    Sa.),     b)  Reichelt  (Brand -Erbisdorf),     c)   Barthel 

(Seyfersdorf  b.  Freiberg  i.  Sa.)     d)  Kraut  (Langenau  Sa.); 

7.  a)  Schaarschuch  (Ratsch  b.  Kesselsdorf),  b)  Plugk  (Dresden)  c)Geyer(VielauSa.); 

8.  a)  Petermann  (Lockwitz  Sa.); 

9.  a)  Rietschel,   b)  Vogt  (beide  Tröbigau  Sa.),     c)  Schreier  (Kinitsch  b.  Bischofs- 

werda),    d)  Anders  (Rotmauslitz  b.  Bautzen  Sa.); 

10.  a)  Lorenz  (Jöhstadt Sa.),  b)Kekstein(Klösterle, Böhmen),  c)Böhm(JöhstadtSa.); 

11.  a)Matthes   [Haulwitz  Sa.],    b)   Wilsdorf  [Löbau  Sa.],    c)  Ludwig  (Borna  Sa.], 

d)  Fromm  [Dresden] ; 

12.  a)  Gommlich,    b)   Lesch   [beide  Sagavitz],    c)  Müller  [Calbitz  b.  Oschatz], 

d)  Thime  [Oschatz); 

13.  a)  Straube  [Oberkruba  Sa.],    b)  Berthold  [Klein-Voigtsberg  Sa.]    c)  Reichelt 

[Lampersdorf  Sa.],    d)  Sterk  [Großvoigtsberg  Sa.]; 

14.  a)  Lange  [Neuwertau,  Schlesien]    b)  Raschke  [Tillendorf  b.  Bunzlau],    c)Poll- 

mann  [Schlesien]; 

15.  a)  Speth  [Buxheim,  Bayern];    b)  Schimmer  [Egweil,  Bez.  Treuchtlingen  Bay.]' 

Hellmut  Plath,  Dresden-N.,  Königsbrücker  Str.  62,1. 

16.  Suche  die  Linien  Erni  aus  Kanton  Zürich  und  Schmutz  aus  Kanton  Bern. 
Werner  Erni-Brunner,  Freiburgstr.  393,  Bümplitz,  Kanton  Bern,  Schweiz. 

17.  Suche  den  Namen  Hoyer.      Rudolf  Lohse,  Chemnitz  i.  Sa.,  Ludwigstr.  8 

18.  Bruder  Lohse,  Chemnitz  i.  Sa.,  Ludwigstr.  8  schreibt  uns: 

Wer  in  Danzig  und  Ostpreußen  Urkunden  sucht,  kann  sich  durch  meine 
Vermittlung  wenden  an:  „Gesellschaft  für  Familienforschung,  Sitz  Danzig. 
Vorsitzender:  Ingenieur  Eugen  B.  Jantzen,  Danzig,  Paradiesgasse  35a  I. 
Dieser  Verein  hat  eigene  Bücherei.  Herausgabe  aller  Genealogischen  Ar- 
beiten Ostpreußens. 
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